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638 Sie SBerner 28 o cß e Sftr. 25

Unb ba fie es auraeilen auch recht lomifch unb ergößlich frei«
ben, fo erzählt uns ber oergnügte Selchenbach mit befonberem
Sebagen unb auch mit befonberem ©efcbicf allerlei luftige £)i=

ftörcben, bie ficb ba unb bort in ber engeren £>eimat ereignet
baben mögen. Sa ift ber Schall in feinem ©lernen!, unb traf
unb raißig berichtet er oon einem •mißlungenen Kiltgang unb
oon anberen galanten 2lbenteuern länblicher Siebbaber, oon
einer fatalen Särenjagb im fiuaernerbiet, oom 28ettlrieg in
ber Kinberftube, oom falfrfjen görfter, oom Dnlel aus Smerifa,
oon ben .Streitbäbnen Kraßer unb Kropfli, oon einem flugen
Schraein, oom ©hriften, ber feine grau igeminnt, unb oon an»
beren heiteren ober tragilomifchen Segebenheiten.

„3ch bin ein Küberfnechtlein
llnb habe nichts gelernt.
Son großen Sicfjterraerlen
3ft meines toeit entfernt.

Socb oiele fiefer freuen
Sieb über mein ©ebiebt,

' SBeftellen meine Süchteln,
2ln Käufern fehlt es nicht."

Unb mögen es auch oor allem biefe Schnurren unb Spott»
gebichte fein, bieihnen befonbers gefallen — ber (änbticbe Sad
barf ferner mit einiger ©enugtuung oermerlen:

„3n oieler greunbe Kütten
Stein Sieb ich mieber fanb.
Som geitungsblatt gefrfjnitten,
Schmücft es bie Stubenmanb.

Unb manches nette Scbäßcfjen,
Sem mein ©ebicht gefällt,
ßat ihm ein ©brenptäßcben
3m Stammbuch ausenoäblt."

gragen rair sum Schluß, roie unb mo er feine Seife febreibt,
fo oernehmen mir:

„Sticht toenn ich müßig fiße,
gm: Slrbeit, toenn ich fchtoiße,
Sa loirb mein Steint gemacht.
Slag es euch auch befremben:
3ch hub' noch heut' sum ©mben
Stir biefes Sieb eröaebt."

Selber macht er sutoeilen ettoas reichlich auch oon einem
anberen Stimulans als beut — freilich oft raren — frohen
Sonnenfchein ©ebrauch:

„Kehr ich in fpäter Stunbe
Som SBirtsbous fchraanlenb beim,
Seß' irf) mich noch sum Suite
Unb bichte einen Seim."

©ottfrieb Seichenbach, ber im Schlußgebicbt feines lefeten
Sänbchens bem ©ebanlen oon „bes Sängers fSßieberlebr" unb
geiftiger Suferfteßung felbftbetoußten Slusbrucf gibt unb recht
3icoerfichtlich äußert, baß „oiele feiner Sieber bem Solle in
©rinnerung" bleiben raerben, beabfichtigt, feine ©ebichte ge»

legentlicb in einem Sammelbanb heraussugeben. 28ir empfeh»
len ihm eine ftrenge Susroabl, bie Unraefentlicbes unb dhalb^

gelungenes oom ©igeittoitcbfigeu unb (ba unb bort noch 311

bereinigenben) ©etonnten feßeibet. Sann toirb man im Saaiten»
lanb toobl auch in ifpäteren 3ahren noch gerne 31t bes toaeferen
©ottfriebis anfprucßslofen Serfen greifen.

£«bafut unb Seopolb
ober Umgang mit 9£egenfd)trmen

Siele meiner Selannten haben mir fchon über befonbere
Stielen bes Dbjeltes bei ihren Segenfcbirmen gellagt, unb ich

fetber habe fchon reichlich oiel an Unbeftänbigleit, glatterßaftig»
left unb mangelnber flnbänglicßleit oon ben Sefcßüßern meines
ffauptes erfahren. Seit einiger Seit ift es — unberufen — um
oieles beffer geraorben, unb ictj toeiß auch, toarum. Segen»
fchirme finb nämlich füblenbe 2Befen unb oerhalten fich fo, raie

man fie behanbelt. Süßer nur raiberroillig mit ihnen ausgebt unb
fie als notraenbiges übel anließt, raie ich bas noch jaßraeßnte»
lang aus einem ftubentifchen Sorurteil heraus getan höbe, ber
barf fich nicht oerraunbern, toenn ber ©enoffe Segleiter leine
Sreue Eennt unb fich irgenb einer anbern Setriebsselle in anbern
Scbirmftänbent anfcbließt. Slit ber Stimilrg eines Steifteroer»
brechers toeiß fich her Sbtrünnige 3U oerfteefen, mehrfach ben
Gerrit 3U raechfeln, unb nur ausnahmsmeife lehrt er abgeriffen
unb mitgenommen als oerlorener Sohn surücf, um als Sus»
leibfebirm feine Sage 3U befchtießen.

So hatte mich oor einiger geit mieber einmal ein Segen»
fchirm oerlaffen, unb raeil er mir angenehm in bie ffanb ge»

gangen, oermißte ich ihn troß ©ummimantel unb altem Dut.
Steine greube raar besbalb ehrlich unb groß, als man mir ben
fchon Serlorengeglaubten nach 2ßocßen aus ber ©arberobe
eines Seftaurants aurüefbot, too er ein befchauliches Sfrünber»
bafein geführt hatte. St it Süßrung fcßloß ich ihn in bie firme
unb hielt ihm eine Heine Snfpracße: „fiieber Sefchirmer meines
Dauptes, ba bu mir glücflich mieber erftanben bift, raollen rair
greunbe fein. Unb besbalb follft bu auch einen Samen haben.

3cb taufe bich Dabalul." Unb rair lebten einig unb in grieben
miteinanber.

Socb es foltte einmal anbers lommen, benn mit bes ©e»

feßides Stäcßten Dabalul billigte augenfcheinlich meinen
Serlehr mit ben Sabioleuten nicht unb ent3og fich mir nach
einem Sefucb int Stubio. Unb raarb nicht mehr gefeben. —

Sa ich Ears barauf auf Seifen ging unb unterraegs allerlei
Säffe broßte, mußte ich ihm einen Sacßfolger geben. ®s raar ein
treuhersiger, etraas oierfchrötiger gläme unb Stonarcßift; bes»

halb nannte ich ihn ßeopolb, um gleich dn raenig Snbänglich»
Eeit in ihm gu erroeclen. ©r trat jeboeb nur ungern an, fonberit
raollte lieber (als bürgerlicher Segenerfaß) Spasierftorfbienfte
tun unb blieb fo lange als möglich gerollt unb im gutteral.
Siefes beoorgugte SSerbältnis muß ^abaful su Obren gefommen
fein, benn leicht befchäbigt lam er unoerhofft raieber guriief,
mußte aber raegen einer gebrochenen Sippe fogleich in bie

Klinil gebracht raerben. Ser eiferfüchtige ßeopolb aber bachte:
3eßt ober nie, toirb man meinen Serluft empfinben. Unb raarb
auch nicht mehr gefehen

Unter normalen Serhältniffen hätte ich ihn auf bem Se»

fißftanblonto abfehreiben müffen. Sber ba raar raobl niemanb
ba, ber ihu mit bem majeftätifeben Samen ßeopolb begrüßte;
bas empfanb er unb lehrte surücf. Seither finb ber raieber her»
geftellte i)abalul unb ber bureb Sefpelt geraonnene fieopolb oon
allen freunblichft benamft mieber babeim unb unterhalten fich

00h ihren ©slapaben. — Unb raeil es eben raieber anfängt 3U

regnen, muß ich mir ben Kragen bocbfcblagen unb mich in Srab
feßen, benn es ift ihnen lange raobl 3U f)aufe.

638 Die Berner Woche Nr. 2S

Und da sie es zuweilen auch recht komisch und ergötzlich trei-
den, so erzählt uns der vergnügte Reichenbach mit besonderem
Behagen und auch mit besonderem Geschick allerlei lustige Hi-
störchen, die sich da und dort in der engeren Heimat ereignet
haben mögen. Da ist der Schalk in seinem Element, und traf
und witzig berichtet er von einem mißlungenen Kiltgang und
von anderen galanten Abenteuern ländlicher Liebhaber, von
einer fatalen Bärenjagd im Luzernerbiet, vom Weltkrieg in
der Kinderstube, vom falschen Förster, vom Onkel aus Amerika,
von den Streithähnen Kratzer und Kröpfst, von einem klugen
Schwein, vom Christen, der keine Frau gewinnt, und von an-
deren heiteren oder tragikomischen Begebenheiten.

„Ich bin ein Küherknechtlein
Und habe nichts gelernt.
Von großen Dichterwerken
Ist meines weit entfernt.

Doch viele Leser freuen
Sich über mein Gedicht,

^ Bestellen meine Büchlein,
An Käufern fehlt es nicht."

Und mögen es auch vor allem diese Schnurren und Spott-
gedichte tem, die ihnen besonders gefallen — der ländliche Poet
darf ferner mit einiger Genugtuung vermerken:

„In vieler Freunde Hütten
Mein Lied ich wieder fand.
Vom Zeitungsblatt geschnitten,
Schmückt es die Stubenwand.

Und manches nette Schätzchen,
Dem mein Gedicht gefällt,
Hat ihm ein Ehrenplätzchen
Im Stammbuch auserwählt."

Fragen wir zum Schluß, wie und wo er seine Verse schreibt,
so vernehmen wir:

„Nicht wenn ich müßig sitze,

Zur Arbeit, wenn ich schwitze,
Da wird mein Reim gemacht.
Mag es euch auch befremden:
Ich hab' noch heut' zum Emden
Mir dieses Lied erdacht."

Leider macht er zuweilen etwas reichlich auch von einem
anderen Stimulans als dem — freilich oft raren — frohen
Sonnenschein Gebrauch:

„Kehr ich in später Stunde
Vom Wirtshaus schwankend heim,
Setz' ich mich noch zum Pulte
Und dichte einen Reim."

Gottfried Reichenbach, der im Schlußgedicht seines letzten
Bändchens dem Gedanken von „des Sängers Wiederkehr" und
geistiger Auferstehung selbstbewußten Ausdruck gibt und recht
zuversichtlich äußert, daß „viele seiner Lieder dem Volke in
Erinnerung" bleiben werden, beabsichtigt, seine Gedichte ge-
legentlich in einem Sammelband herauszugeben. Wir empfeh-
len ihm eine strenge Auswahl, die Unwesentliches und Halb-
gelungenes vom Eigenwüchsigen und (da und dort noch zu
bereinigenden) Gekonnten scheidet. Dann wird man im Saanen-
land wohl auch in späteren Iahren noch gerne zu des wackeren
Gottfriedis anspruchslosen Versen greifen.

Habakuk und Leopold
oder Umgang mit Regenschirmen

Viele meiner Bekannten haben mir schon über besondere
Tücken des Objektes bei ihren Regenschirmen geklagt, und ich

selber habe schon reichlich viel an Unbeständigkeit, Flatterhaftig-
keit und mangelnder Anhänglichkeit von den Beschützern meines
Hauptes erfahren. Seit einiger Zeit ist es — unberufen — um
vieles besser geworden, und ich weiß auch, warum. Regen-
schirme sind nämlich fühlende Wesen und verhalten sich so, wie
man sie behandelt. Wer nur widerwillig mit ihnen ausgeht und
sie als notwendiges Übel ansieht, wie ich das noch jahrzehnte-
lang aus einem studentischen Vorurteil heraus getan habe, der
darf sich nicht verwundern, wenn der Genosse Begleiter keine
Treue kennt und sich irgend einer andern Betriebszelle in andern
Schirmständern anschließt. Mit der Mimikry eines Meisterver-
brechers weiß sich der Abtrünnige zu verstecken, mehrfach den
Herrn zu wechseln, und nur ausnahmsweise kehrt er abgerissen
und mitgenommen als verlorener Sohn zurück, um als Aus-
leihschirm seine Tage zu beschließen.

So hatte mich vor einiger Zeit wieder einmal ein Regen-
schirm verlassen, und weil er mir angenehm in die Hand ge-

gangen, vermißte ich ihn trotz Gummimantel und altem Hut.
Meine Freude war deshalb ehrlich und groß, als man mir den
schon Verlorengeglaubten nach Wochen aus der Garderobe
eines Restaurants zurückbot, wo er ein beschauliches Pfründer-
dasein geführt hatte. Mit Rührung schloß ich ihn in die Arme
und hielt ihm eine kleine Ansprache: „Lieber Beschirmer meines
Hauptes, da du mir glücklich wieder erstanden bist, wollen wir
Freunde sein. Und deshalb sollst du auch einen Namen haben.

Ich taufe dich Habakuk." Und wir lebten einig und in Frieden
miteinander.

Doch es sollte einmal anders kommen, denn mit des Ge-
schickes Mächten Habakuk billigte augenscheinlich meinen
Verkehr mit den Radioleuten nicht und entzog sich mir nach
einem Besuch im Studio. Und ward nicht mehr gesehen. —

Da ich kurz darauf auf Reisen ging und unterwegs allerlei
Nässe drohte, mußte ich ihm einen Nachfolger geben. Es war ein
treuherziger, etwas vierschrötiger Fläme und Monarchist: des-

halb nannte ich ihn Leopold, um gleich ein wenig Anhänglich-
keit in ihm zu erwecken. Er trat jedoch nur ungern an, sondern
wollte lieber (als bürgerlicher Degenersatz) Spazierstockdienste
tun und blieb so lange als möglich gerollt und im Futteral.
Dieses bevorzugte Verhältnis muß Habakuk zu Ohren gekommen
sein, denn leicht beschädigt kam er unverhofft wieder zurück,
mußte aber wegen einer gebrochenen Rippe sogleich in die
Klinik gebracht werden. Der eifersüchtige Leopold aber dachte:
Jetzt oder nie, wird man meinen Verlust empfinden. Und ward
auch nicht mehr gesehen

Unter normalen Verhältnissen hätte ich ihn auf dem Be-
sitzstandkonto abschreiben müssen. Aber da war wohl niemand
da, der ihn mit dem majestätischen Namen Leopold begrüßte:
das empfand er und kehrte zurück. Seither sind der wieder her-
gestellte Habakuk und der durch Respekt gewonnene Leopold von
allen freundlichst benamst wieder daheim und unterhalten sich

von ihren Eskapaden. — Und weil es eben wieder anfängt zu
regnen, muß ich mir den Kragen hochschlagen und mich in Trab
setzen, denn es ist ihnen lange wohl zu Hause.
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House-Dresses in neuen amerikanischen Drucks. —

Die Mode verlangt sie besonders weit und lang.

Die buntfarbigen Dessins zeichnen sich durch

grosse Originalität aus.

In Cretonne und Ciré-Druck.

Modelle der Firma G. Herzog, Bärenplatz, Bern

l-Iouss-Orsssss in nsusn smsrilcsnisclisn Oruslcs. —

Ois I^Iocls vsrlsngt sis tzssonclerz v/sit uncl lsng.

Ois lzuntlsrlzigsn Osssins zisiclinsn sicii clursli

grosss Originalität sus.

In Orstonns uncl Oirs-Oruck.

I^loclslls clsr k-irms O. l^srisg, ksrsnplà, Lsrn
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